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Selbstdarstellende Geometrie ohne Griffel
DermoderneMathematikunterricht ist weltweit geprägt von der Software eines Salzburger Lehrers

Sascha Aumüller

Die unbequemste und zugleich in-
telligenteste Frage, die Schüler ih-
ren Lehrern stellen können, bleibt
bisheute: „Wozusoll das gut sein?“
Bereits als Student versuchte sie
Markus Hohenwarter für das Ma-
thematik-Lehramtzubeantworten:
Wie etwa ein Spiegel dimensio-
niert und inwelcher Höhe er ange-
bracht werdenmuss, damit Millio-
nen Schüler von Wulkaproders-
dorf bis Sydney ihr Outfit vom
Scheitel bis zu den Zehen begut-
achten können, ist dabei nur eines
von tausenden Problemen, die sei-
ne Software löst und visualisiert.

Bevor sich Hohenwarter 2001 in
seiner Diplomarbeit dynamischen
Geometriesystemen widmete und
die nunmehr weltweit etablierte
Open-Source-Software „Geogebra“
ganz alleine programmierte, sah
der Mathematikunterricht jeden-
falls definitiv anders aus: „Zu die-
ser Zeit gab es zwar schon Compu-
ter-Algebra und Programme für
geometrisches Zeichnen imUnter-
richt, aber noch keine Lösung, die
beides vereinte“, erklärt Hohen-
warter. Der Name von „Geogebra“
ist demnach Programm: Geometrie
und Algebra wurden in einer ein-

fachen Oberfläche zusammenge-
führt. Per Maus und Schieberegler
können damit nun auf nahezu je-
der Plattform mathematische Va-
riablen verändert und automatisch
als Grafik ausgegeben werden.

Nochals jungerLehrer reisteHo-
henwarter nach Schweden, um
beim Europäischen Preis für
Bildungssoftware ein wenig
schüchtern von seiner Ent-
wicklung zu berichten –
„als absoluter Underdog
unter lauter Uni-Profes-
soren und nur mit
rasch ausgedruckten
A4-Zetteln“, wie er
sich erinnert. Den
begehrten Preis
gewann er den-
noch im Jahr
2002 –undbald auchdieAufmerk-
samkeit eines Kollegen aus Argen-
tinien. Dieserwollte ihm einenGe-
fallen machen und schickte gleich
einmal unaufgefordert die spani-
sche Programmübersetzung – al-
lerdings handelte es sich dabei gar
nicht um Hohenwarters Software,
sondern nur umeine ähnliche. Der
Salzburger Lehrer reagierte ledig-
lichmit einemHinweis auf sein ei-
genes, viel ausgereifteres Produkt
und bekam auch dafür postwen-

dend die spanische Version. Heu-
te ist Geogebra auf rund drei Mil-
lionen Netbooks vorinstalliert, die
die argentinische Regierung im
Vorjahr allen Schulen kostenlos
für den modernen Unterricht zur
Verfügung stellte.

Zur noch rascheren Verbreitung
der Software trug schließlich Ho-
henwarters mehrjähriger Aufent-

halt in Florida bei. Er hatte
dieEinladungderNatio-

nal Science Foun-
dation ange-

nom-
men, die

US-Regierung
bei ihrer Suche nach

kostenloser, guter Lernsoftware
für Schulen zu unterstützen – nun
wird auch in Highschoolsmit Geo-
gebra gerechnet und gezeichnet.
Überdies ist geradeGoogleaufGeo-
gebra aufmerksam geworden. Im
kommenden Sommer sponsert der
Suchmaschinenriese das Salaire
für sieben Studenten, die weiter
am Software-Code feilen.

750.000 Besucher auf – und un-
gefährhalb sovieleDownloadsvon
– der Geogebra-Website monatlich
sind aber nicht zuletzt deshalb
möglich, weil Hohenwarter von
vielen Multiplikatoren unterstützt

wird: An den internationalen Geo-
gebra-Konferenzen nehmen vor al-
lemauchLehrer teil, die selbst pro-
grammieren können. Und in der
„Schilf“ (schulinternen Lehrerfort-
bildung) lernen sie, wie damit in
mittlerweile allen Schulstufen die
Lehre unterstützt werden kann.

Seit Februar 2010 ist Hohenwar-
ter Institutsvorstand für Didaktik
der Mathematik an der Kepler-Uni
in Linz. Dabei versucht er sich un-
ter anderem mit dem Research In-
stitute for Symbolic Computation
(Risc) im Softwarepark Hagenberg
auszutauschen, das ein Programm
für mathematische Beweise entwi-
ckelt hat. „Die Software Theorema
richtet sich zwar vorwiegend an
Experten, aber wir können viel
voneinander lernen“, bestätigt
Wolfgang Windsteiger von Risc.
Undgemeinsammit der FHHagen-
berg will Hohenwarter nun sogar
die gute alte Kreidetafel im Schul-
unterricht ersetzen: Geogebra eig-
net sich ideal für große Touch-
screens, aufdie einLehrerFormeln
noch immer mit der Hand kritzelt;
aber Geodreiecke benötigt er nicht
mehr zum Zeichnen – das macht
der Computer. Foto: Fotolia

pwww.geogebra.org
www.risc.jku.at

Schüler aus Serbien, der Türkei und Österreich
untersuchen gemeinsammit Forschern, was kulturelle

Vielfalt und soziale Ungleichheit für Jugendliche
bedeuten –mit teils experimentellenMethoden.

sack die Philosophie dahinter. Da-
neben lernen Schüler aber auch
Techniken zur Forschungspla-
nung und Interviewauswertung.

Habersack hat, bevor sie in das
Projekt eingestiegen ist, ihre Di-
plomarbeit in Internationaler Ent-
wicklung anhand von Feldfor-
schung an Schulen in der indi-
schen Vier-Millionen-Einwohner-
Stadt Pune geschrieben.Unter die-
sem Blickwinkel dehnt sie ihre
Forschungsarbeit nun auf Schulen
inMitteleuropa aus – und kannda-
bei Unterschiede festmachen zwi-
schen einem europäischen und ei-
nem asiatischen Habitus Jugendli-
cher, sich öffentlichen Raum an-
zueignen. Während in Indien ein
allgegenwärtiger „public gaze“den
Jugendlichen das Gefühl gibt, un-
ter ständiger Beobachtung zu ste-
hen, sei in etwa in Wien eher die
liberale Perspektive des „anything
goes“ präsent.

Die soziale Landkarte jugendlicher Eroberungen

Tanja Traxler

Willkommen am Tisch der Le-
bensperspektiven. Vor uns liegt
ein Scheck über fünf Millionen
Euro. Was willst du damit ma-
chen? Ohne lange zu überlegen,
steht für den Jüngsten in der Run-
de fest: ein Altersheim bauen.
Sein ein paar Jahre älterer Sitz-
nachbar bliebe auch nicht lange
auf den Millionen sitzen: „Ich
würde einen Bohrer bauen, mit
dem man weiter in die Erde vor-
dringen kann, als man es je ge-
schafft hat, um herauszufinden,
was die Welt zusammenhält.“

Undes sindkaumgeringereFra-
gen, mit denen sich das For-
schungsprojekt beschäftigt, im
Rahmen dessen diese Ideen for-
muliert werden: Wie funktioniert
die Welt da draußen? Wie gestal-
tet sich ein Zusammenleben zwi-
schen kultureller Vielfalt und so-
zialen Ungleichheiten? Und vor
allem: Wie wird es von Kindern
und Jugendlichen erlebt?

KMS und Gymnasium

Das vom Wissenschaftsminis-
terium finanzierte Sparkling-
Science-Projekt „Vielfalt der Kul-
turen – ungleiche Stadt“ geht die-
sen Fragen nach. Als große He-
rausforderung des Projekts sieht
der Projektkoordinator Gerald
Faschingeder, „unterschiedliche
Sprachen, Denkweisen und Ins-
titutionen“ zusammenzuführen.
Schließlich sind an dem Projekt
nicht nur zwei grundverschiedene
Wiener Schulen – die Kooperative
Mittelschule (KMS) Schopenhau-
erstraße und das Bundesgymnasi-
um Klostergasse –, sondern auch
die Schule Aleksa Šantić in der
serbischen Kleinstadt Sečanj und
das Gymnasium Istanbul Lisesi so-
wie die Wirtschaftsuniversität
Wien und das Paulo-Freire-Zen-
trum für transdisziplinäre Ent-
wicklungsforschung und dialogi-
sche Bildung beteiligt.

Die Jugendlichen stehen dabei
nicht nur im Mittelpunkt der For-
schung, sondern die Schüler durf-
ten im Gegensatz zum vorange-
gangenen Projekt „Hauptschule
trifft Hochschule“ nun selbst For-
schungsfragen einbringen – mit

dem Effekt „dass sie diesmal viel
besser sind“, wie ein beteiligter
Gymnasiast feststellt.

Mit interaktiven Spielen wie
demFünf-Millionen-Ideen-Scheck
versucht das Forscherteam die Ju-
gendlichen in die wissenschaft-
liche Arbeit einzubinden. „Die
Methoden sind ein Experiment“,
erklärt Sarah Habersack, For-
schungsassistentin an der WU.

Der Fachbegriff dafür lautet
„Transdisziplinarität“ – dahinter
verbergen sich Tänze und Thea-
terspiele ebenso wie qualitative
Interviews. „Jeder kann teilneh-
men und jeder hat das Recht auf
Teilnahme“, beschreibt Haber-

Vor diesem Hintergrund ist ein
überraschender Aspekt eines vor-
läufigen Zwischenergebnisses:
Raumaneignung von Jugendli-
chen findet kaum statt, weder in
Asien noch in Europa. „Sie neh-
men wenige Räume in Anspruch,
die ihnennicht ohnehin schonzur
Verfügung stehen“, sagt Haber-
sack. Was in Indien allerdings
eine Rolle spiele, sei die Beset-
zung von Territorien in der Nacht.

Unpolitisierte Jugend

Natürlich gehen auch die Wie-
ner Jugendlichen „am Abend was
trinken“ – nichts zu tun habe das
aber mit einem Selbstverständnis
der Jugendlichen als ein politisch-
gesellschaftlicher Faktor, meint
Habersack.WennesumdieErobe-
rung öffentlicher Räume gehe,wä-
ren die Jugendlichen eher unpoli-
tisiert. Ein zentrales Forschungs-
ziel des zweijährigen Projekts ist

Jugendliche
eignen
sich kaum
öffentliche
Räume an,
die ihnen
nicht ohnehin
zugestanden
werden.
Zu tun hat
das mit einem
mangelnden
Selbstver-
ständnis der
Jungen als
politischer
Faktor.
Foto: Corn

es denn auch, zu erforschen, was
nicht nur räumliche, sondern
auch soziale Alltagsstrategien von
Mädchen und Burschen in multi-
kulturell geprägten Städten sind.
Heruntergebrochen auf die For-
schungsfährten der Schüler, geht
man etwa den Fragen „Wie fühlst
dudich alsMädchenoderBursche
in der Schule?“ nach, oder: „Wie
nehmen Jugendliche denAlltag in
Patchworkfamilien wahr?“

Der Istanbuler Gymnasiast
Ozan Cengiz etwa hat sich mit der
Binnenmigration in der Türkei be-
schäftigt und dabei herausgefun-
den, dass viele junge Männer um
die 20 aus Anatolien nach Istan-
bul migrieren – wobei bei den Är-
meren der Kontakt zur Heimat-
stadt eher abreißt als bei den Rei-
cheren, weil nur diese sich leisten
können, die Heimat zu besuchen.
Das Projekt läuft noch bis Jahres-
ende. p http://ungleichevielfalt.at


